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Passt perfekt! Der Inder Santosh
Ojha hat die Zapfen in beide En-
den des Zwischenstücks einge-
passt und fügt nun dieses Zwi-
schenstück in die beiden Ele-
mente ein, die vermutlich am
Schluss Beine des Tischs oder
des Stuhls sind, an dem er baut.
Er nimmt einen Holzhammer,
klopft gefühlvoll an das obere
Ende des Teils. Dann nimmt er
ein Massband zur Hand und
prüft die Dimensionen. Gut hat
er noch nichts verleimt oderver-
schraubt! Denn offensichtlich
stimmt etwas nicht. Geschwind
wirdwieder in die einzelnenTei-
le zerlegt, was doch schon so
schön Gestalt angenommen hat-
te. Er feilt das eine Holz, bis es
einen Hauch kürzer ist.

Es ist ein langerWeg
bis zur Teilnahme
Am Arbeitsplatz direkt neben
Ojha ist der Kanadier Andrik Ja-
cobsenmit der exakt gleichenHe-
rausforderung konfrontiert.Auch
ermuss sich an die Pläne halten,
die ihm die Wettkampfleitung
ausgehändigt hat. Und es mag
jetztwie ein billiges Klischee klin-
gen: Aber der grossgewachsene,
massige Kanadier geht dieAufga-
be mit einer Seelenruhe und be-
dächtigen Bewegungen an,wäh-
rend der eher schmächtige Inder
in einer Hektik und einem Tem-
po werkelt, das vermuten lässt,
ihm laufe die Zeit davon.

Dabei gilt: Alle 19 Teilnehmer
– eine weibliche Form erübrigt
sich, es machen keine Frauen bei
den Berufsweltmeisterschaften
der Möbelschreiner mit – haben
genau 22 Stunden verteilt über
vierWettkampftage Zeit, die Auf-
gabe zu lösen. Laut dem Frickta-
ler Michael Hürbin, der das
Schweizer Nationalteam bei den
Holzbearbeitungsberufen betreut,

bringt es allerdings nichts, wenn
man früher abgibt. «Aber wer
nach 22 Stunden nicht fertig ist,
demwerden Punkte abgezogen.»

Hürbin hat 2005 in Helsinki
als Zimmermann die Silberme-
daille gewonnen. Er weiss also,
was es heisst, an denWorld Skills
– den Berufsweltmeisterschaf-
ten –mitzumachen.Und er kann
auch gut verstehen, dass Elias
Gogniat aus La Tour-de-Trême

FR gerade nicht in der Lage ist,
mit der Presse zu reden, auch
wenn es Mittagszeit ist und er
eine Stunde Pause hat.

«Ermöchte liebernicht», rich-
tet Hürbin aus. «Er will seine
Konzentration hochhalten, denn
es geht gleich weiter.» Gogniat
ist Zimmermann («Carpentry»)
und damit kein Konkurrent des
Inders und des Kanadiers, denn
die treten in der Kategorie «Ca-

binet Making» (Möbelschreiner)
an. Gogniat hat sich ebenso in-
tensiv auf die World Skills vor-
bereitet wie seine Landsmänner
Brian Thomi und Romain Min-
gard. Letzterer gibt bei den
Schreinern sein Bestes, Thomi
bei den Möbelschreinern.

Um überhaupt an einerWelt-
meisterschaft teilnehmen zu
dürfen, haben sich die jungen
Berufsleute zuerst auf nationa-

ler Ebene, dann im europäischen
Vergleich beweisenmüssen. «Der
grösste Schritt ist dabei der
Wechsel vom nationalen in den
internationalen Wettbewerb»,
weiss Hürbin.

Es ist faszinierend, diesen
besten Nachwuchsleuten zuzu-
sehen. Egal, ob sie als Zimmer-
männer ehermit grobenHölzern
schaffen oder sich in den Details
von perfekten Fugen und exakt

verjüngenden Tischbeinen ver-
tiefen wie die Möbelschreiner.

Jeder Kandidat durfte andert-
halb Kubikmeter eigenes Werk-
zeug mitbringen. Grösseres
Werkzeugwird von einem Spon-
sor gestellt. Die «Hölzli» – wie
sich Hürbin ausdrückt – für die
Werkstücke der Zimmermänner
sind in den Dimensionen zuge-
schnitten. Dass in einer Ecke in
derHalle 1.1 derMesse Basel noch
jede Mengeweitere «Hölzli» he-
rumstehen, lässt sich damit er-
klären, dass auch den Weltbes-
ten mal ein Fehler unterlaufen
kann. Dann darf er ein Ersatz-
stück holen. Gibt natürlich
Punktabzug, so was.

Unter den Augen
der Berufsleute
Fitmüssen dieseTeilnehmer der
Berufsweltmeisterschaft auf je-
den Fall sein. Nicht bloss im
Kopf. Auch der Körper ist gefor-
dert. Da sitzt einer der jungen
Zimmermänner – es ist der Chi-
nese Zongheng Wang – schon
fast yogamässig verrenkt auf sei-
ner hölzernen Arbeitsplatte und
tüftelt irgendwas aus. Immerun-
ter den wachsamen Augen der
Experten aus den verschiedens-
ten Ländern derWelt, denen ga-
rantiert auffallen würde, wenn
einer schummelt.

Die fachkundigen Besucher
und Besucherinnen der Fach-
messe Holz machen durchaus
auch einen Abstecher an diesen
Teil der Messe und sehen den
Wettbewerbern zu. Geredetwird
mit den Kandidaten zwar nicht,
aber ein missbilligender Blick,
wennmanwieder etwas ausein-
andernimmt,weil einMass nicht
stimmt, macht bestimmt nicht
gerade Mut.

So oder so. Bis Freitagabend
muss die Aufgabe gelöst sein.
Wer gewonnen hat, wird am
Samstag verkündet.

Hektischer Inder, bedächtiger Kanadier
und stummer Schweizer
World Skills in Basel Im Rahmen der Fachmesse Holz finden auch die Berufsweltmeisterschaften
der Zimmermänner, Schreiner undMöbelschreiner statt. Das Publikum kannmitfiebern.

Santosh Ojha aus Indien nimmt in der Kategorie «Cabinet Making» (Möbelschreiner) an den World Skills in Basel teil. Foto: Kostas Maros

28 Prozent.
Ein gutesViertel (oder, je nach

Lesart: fast ein Drittel) der Bas-
ler Bürgermuss künftig im Kan-
ton Basel-Stadt keine Steuern
zahlen. Obwohl sie veranlagt
sind, also eine Steuererklärung
erhalten. Das ist die Folge eines
Steuerentlastungspakets von Fi-
nanzdirektorin Tanja Soland,
dem der Grosse Rat im Septem-
ber seinen Segen gegeben hat. Es
wird die Zahl von 25 auf ebenje-
ne 28 Prozent ansteigen lassen,
wenn die Prognosen eintreffen.

Amen.
Amen?
Nun ja, noch nicht ganz.
Da stellt sich etwa die Frage:

28 Prozent – ist das viel, ist das
wenig?

Eine Frage, aus der sich eine
durchaus feurige Debatte ent-
zündet hat.Auf bürgerlicher Sei-
te gibt man zu bedenken, dass
dies «staatspolitisch schwierig»
sei. Die Sorge: Beeinflusst es das
Wahl- undAbstimmungsverhal-
ten,wenn ein grösserwerdender

Teil der Stimmbevölkerung kei-
ne Steuern zahlt?

Der Linkenmussmanmit sol-
chen Fragen gar nicht kommen.
SP-Grossrat Pascal Pfister hat
sich im Internet erbost gezeigt,
er glaubt sogar, den bürgerlichen
Wunsch eines Zensuswahlrech-
tes zu erkennen – also dass nur
wählen darf,wer genügend Cash
hat. Das fordert zwar niemand,
zeigt aber, dass das Thema mit
schon fast heiligem Zorn bear-
beitet wird.

Keine Sorgen
Dieser Furor macht erkennbar,
dass Steuerfragen stark beschäf-
tigen, gerade wenn es darum
geht, wer die Steuern bezahlt
(und wer nicht) und wie viel zu
bezahlen ist (und wer vom Staat
entlastet wird). Und fällt dann
noch das Wort «Gratisbürger»,
dann ist endgültig Feuer unter
der politischen Kuppel.

Julien Senn muss lächeln, als
er erzählt bekommt, wie das in
Basel in den letzten Wochen so

abgelaufen ist. Der Verhaltens-
ökonom der Universität Zürich
sagt: «Das ist kein neuesThema.»

In der Schweiz gebe es bereits
seit längerem eine relativ stabi-
le Anzahl von Bürgern, die keine
Steuern zahlten, vor allemwenn
es umEinkommensteuern gehe.
«In Genf, derWaadt und im Jura
ist derWert ähnlich hoch wie in
Basel – und national sind es auch
rund 20 bis 30 Prozent. Übri-
gens: In anderen Ländern ist es
vergleichbar, sei es Europa oder
in den USA.»

Senn macht sich deswegen auch
keine Sorgen, dass dies gesell-
schaftlicheVerwerfungen zurFol-
ge haben könnte. In der Schweiz
sowieso nicht.

Dass sich Menschen bei Ab-
stimmungennicht einfach nur für
Anliegen einsetzen, die ihnen
selbst nützen, zeigt eine Studie,
die Senn mit dem bekannten
Ökonomen Ernst Fehr gemacht
hat. Das Team hat sich gefragt:
Kümmern sich dieMenschen um
Ungleichheit, oder verhalten sie
sich völlig egoistisch? Diese Fra-
ge haben sie anhandvonvierUm-
verteilungsinitiativen der letzten
Jahre untersucht. Senn sagt: «Die
Ergebnisse warenwirklich über-
raschend: Nur 15 Prozent verhiel-
ten sich völlig egoistisch. Das
steht in krassemGegensatz zu der
traditionellenAnnahmederWirt-
schaftswissenschaften,dassMen-
schen sich egoistisch verhalten.»

Ob es sich jedoch auf die poli-
tischeMitsprache positiv auswir-
ken würde, wenn es eine kleine
Mindeststeuer geben würde (wie

ebenfalls aus dem bürgerlichen
Lager schon gefordertworden ist):
Das lässt sich, Stand heute, nicht
endgültig beantworten.Senn sagt:
«Wirmüssen ehrlich sein: Es gibt
noch keine empirischenUntersu-
chungen, die zeigten, ob sich das
Verhalten beiWahlen undAbstim-
mungen ändern würde, wenn je-
der eine kleine Einkommensteu-
er zahlte – seien es auch nur ein
paar Franken.»

Sinnvolle Lösungen
Was man sagen kann: In Kanto-
nen und Gemeinden, die eine
Kopf- oder Personalsteuer ken-
nen (und die meist nicht mehr
als 50 Franken im Jahr beträgt),
gibt es zumindest bei derWahl-
beteiligung keine erkennbaren
Indizien, dass eine solche «klei-
ne Steuer» fürmehrdemokratie-
politisches Mitmachen sorgte.
Und Senn sagt: «Manmuss auch
betonen, dass eine Ministeuer
wohl auch vieleMenschen beträ-
fe, die in der Schweiz gar kein
Wahlrecht haben.»

Nicht alle Ökonomen sehen das
so.Alois Stutzervon derUni Basel
könnte sich zumindest vorstellen,
dass eine Kopfsteuer das «Verant-
wortungsbewusstsein» stärkte,
wie er «Bajour» sagt. Er sagt auch:
«Idealerweise hängen die Steuern
jedoch von der Höhe der Staats-
ausgaben ab. So wird ein klarerer
Zusammenhang zwischen Leis-
tungenundSteuern geschaffen als
bei einer Kopfsteuer.» Es gebe in-
des sinnvollere Lösungen, bei-
spielsweise eine regelmässige
Zahlung einer Einkommenssteu-
er – auch einer tiefen.

Solange es dazu keine evi-
denzbasiertenwissenschaftliche
Erkenntnisse gibt, lässt sich das
Verantwortungsbewusstsein der
Bürger kaum aufgrund der Zahl
auf der jeweiligen Steuererklä-
rung beziffern.

Immerhin: Der soziale Frieden
dürfte aktuell nicht gefährdet
sein.Das ist doch schonmalwas.

Amen?

Sebastian Briellmann

Wäre eineMini-Steuer für alle förderlich für die Demokratie?
Steuerentlastung Beeinflusst es dasWahl- und Abstimmungsverhalten, wenn ein Teil der Stimmbevölkerung keine Abgaben zahlt?

«Wirmüssen
ehrlich sein:
Es gibt noch keine
empirischen
Untersuchungen.»
Julien Senn
Verhaltensökonom, Uni Zürich


